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Von Werner Pf ister

L
ive erlebt habe ich Ma-
riss Jansons drei- oder
viermal. Ende März in
Amsterdam mit dem
Concertgebouworkest.

Und vor einem Jahr in Zürich,
als er mit den Leningrader
Philharmonikern ein Gala-
konzert zur Eröffnung der Ju-
ni-Festwochen dirigierte.
„Ein außergewöhnliches
Konzert", habe ich damals
geschrieben, und ein seit
Jahrzehnten amtierender
Kritiker der Neuen Zürcher
Zeitung schien derart die
Fassung verloren zu haben,
daß er das Gängigste vom
Gängigen — nämlich Bocche-
rinis unverwüstliches Menu-
ett, welches die Leningrader
als Zugabe spielten (und wie
spielten!) - partout nicht
mehr erkannte und in seiner
Besprechung des Konzerts
dann vage von einem Mozart-
Satz sprach ...

„Sie werden lachen: Das
mit dem Boccherini, der
plötzlich zu Mozart wurde, ist
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uns später auch in Linz pas-
siert. Und sehen Sie: Daß die-
se Kritiker selbst das Allerbe-
kannteste nicht mehr erkannt
haben, zeigt doch, daß Neues,
Innovatives auch dort mög-
lich ist, wo man es nicht mehr
erwartet." Ein künstlerisches
Credo? Oder gar ein politi-
sches? „Nun, in der Sowjet-
union hat sich seit Gorba-
tschow in der Tat unerwartet
viel verändert. Gesetze, die
jahrzehntelang strikt befolgt
worden sind, haben heute nur
noch auf dem Papier Gültig-
keit. Und das heißt: Vieles,
was bei uns eigentlich verbo-

ten ist, ist heute dennoch
möglich - man entscheidet da
selbst, fragt den Staat erst gar
nicht mehr."

Gorba t s chows
P e r e s t r o j k a :

M E H R F R E I H E I T
FÜRKUNST

UNDKÜNSTLER
Ich spreche Jansons auf

seinen einzigartigen Doppel-
job an: Er amtiert seit 1985
als zweiter Dirigent der Le-
ningrader Philharmoniker,
hat seinen Wohnsitz ebenfalls
in Leningrad, ist gleichzeitig
aber auch Chefdirigent des
Philharmonischen Orchesters
Oslo. Und dies bereits seit
zehn Jahren. „Früher war das
in der Tat fast nicht möglich,
und zwar aus einem einfa-
chen Grund. Künstler durften
nur beschränkt ins westliche
Ausland, so wollte es das Ge-
setz: höchstens 90 Tage pro
Jahr, und in jedes Land nur

ein einziges Mal. Wie hätte
man da einen Chef dirigenten-
Posten übernehmen können!
Übrigens war mein erster
Vertrag, den ich 1979 mit Oslo
abgeschlossen habe, auf dem
Papier offiziell nur ein Gast-
vertrag; das- Wort ,Chefdiri-
gent' durfte nicht drinste-
hen." So konnte man die Ge-
setze umgehen. Doch späte-
stens seit Gorbatschows Re-
gierungsantritt ist auch die-
ses Gesetz nur noch auf dem
Papier gültig. Den neuen Ver-
trag mit Oslo, der ihm die
Chefdirigenten-Position bis
Ende 1992 zusichert, hat Jan-

sons jedenfalls allein unter-
zeichnet, und zwar als Chef-
dirigent - ohne die sowjeti-
sche Bürokratie auch nur
konsultiert oder gar um ent-
sprechende Erlaubnis gefragt
zu haben. Zur Zeit kann er
problemlos 150 Tage pro Jahr
im Westen arbeiten, wann
und wo er will — soweit er sein
berufliches Pflichtsoll in der
Sowjetunion erfüllt und es
nicht zu Kollisionen im Ter-
minplan kommt.

„Drei Konzerte pro Monat
habe ich mit den Leningra-
dern zu dirigieren. So steht es
auf dem Papier. Aber auch
das bedeutet nichts, und ich
richte mich nicht unbedingt
nach diesem Papier. Bei-
spielsweise werde ich diesen
Sommer auf einer Japan-
Tournee der Leningrader 17
Konzerte dirigieren. Dafür
nehme ich mir anschließend
zwei Monate Urlaub von allen
Verpflichtungen in der Sow-
jetunion." Und die hat Mariss
Jansons dann frei zur Verfü-
gung — für Auftritte im We-
sten: als Gastdirigent in der
Alten und Neuen Welt, in
London, Amsterdam und
Berlin, in Pittsburgh, Mont-
real, Cleveland und Toronto.
Hauptsächlich aber als Chef-
dirigent des Philharmoni-
schen Orchesters in Oslo.
Siebzig Jahre alt wird es die-
sen Herbst, und seit zehn Jah-
ren steht ihm Jansons als
Chefdirigent vor. Ein doppel-
tes Jubiläum also. Und das
wird auch entsprechend ge-
feiert: mit einem Konzert bei
den Salzburger Festspielen.
Daß Jansons aus seinem Or-
chester mit einem einst eher
regional beschränkten Re-
nommee längst ein festspiel-
reifes Star-Ensemble geformt
hat, beweisen die wenigen
Schallplatten-Auf nahmen,
die in den vergangenen paar
Jahren entstanden sind.

L e n i n g r a d und Oslo:

DAS MUSIKLEBEN
INOSTUNDWEST

Ost- und Westeuropa: Gibt
es da Unterschiede im Musik-
leben, in der Ausbildung oder
im Arbeitsstil der Musiker?
„Das Grundschulsystem für
angehende Berufsmusiker,
wie wir es in der Sowjetunion
haben, ist zweifellos effizien-
ter, als es die entsprechenden
Musikschulen hierzulande
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sind. Stellen Sie sich vor: elf
Jahre Grundausbildung an
der Musikschule, wobei die
eintretenden Knirpse alle
schon ein Instrument beherr-
schen; und anschließend noch
fünf Jahre Konservatorium.
Wer sich nicht unbedingt als
Berufsmusiker ausbilden las-
sen will, der kann - parallel
zur normalen Schule - eine
immerhin sieben Jahre dau-
ernde musikalische Grund-
ausbildung genießen." Da-
von, von solchen sieben Jah-
ren, kann man hierzulande
wahrlich nur träumen. Ent-
sprechend vielsagend fügt
Jansons hinzu: „Schließlich
braucht es ja nicht nur gute
Musiker, sondern - vielleicht
noch wichtiger - auch ein mu-
sikalisch gebildetes Publi-
kum. Denn ohne ein gebilde-
tes Publikum ist ein anregen-
des Musikleben gar nicht
denkbar." Auch das wirft ein
Schlaglicht auf das hiesige
Musikleben, wo kulturelle
Bildung längst zum Bildungs-
besitz abgeflacht ist, erstarrt
in einem musealen Musik-
leben.

Einigermaßen überrascht
bin ich vom Hinweis, daß die
westeuropäischen und ameri-
kanischen Spitzenorchester
perfekter seien und vor allem
im Ensemblespiel die sowjeti-
schen Orchester überträfen.
„Dabei ist die Idee vom Kol-
lektiv, vom funktionierenden
Kollektiv, bei uns doch allge-
genwärtig", lacht Jansons.
„Aber verstehen Sie: Das Le-
ben im Westen ist eben ver-
läßlicher. Alles ist so diszipli-
niert. Und darin haben West-
Ost-Kontakte auch ihren
Sinn: Wir Russen lernen den
westlichen Lebensstil, die
westliche Lebenseffizienz
kennen." Mir sind solche Be-
griffe nicht a priori erstre-
bens- und also bewunderns-
wert, und entsprechend mel-
de ich Widerspruch an, rede
von mehr individuell-reflek-
tierter statt nur normativ-ef-
fizienter Lebensgestaltung.
„Nicht darum geht es", fällt
mir der Dirigent ins Wort.
„Sondern darum, ob ein Or-
chestermitglied sich während
einer Probe lOOprozentig aufs
Proben konzentrieren kann.
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Oder ob es einen Teil seiner
Energie stets für anderes in-
vestieren muß - etwa für die
Frage, ob und wo es nach der
Probe noch für Fleisch anste-
hen soll."

Hat sich die ökonomische
Situation in der Sowjetunion
seit Gorbatschow nicht ver-
bessert? „Im Gegenteil, alles
ist schlechter geworden. Und
überall riecht es nach Geld.
Wir Künstler haben ja die
Möglichkeit, in den Westen zu
gehen und dort Geld zu ver-
dienen. Wo diese Aussicht auf
Geld besteht, dort wächst
auch der Appetit danach. Je-
der ist mit seinen Gedanken
nur noch beim Geld, denkt an
mögliche Verträge mit westli-
chen Konzert-Veranstaltern.
In den Proben merke ich das:
Viele Musiker haben ihre Ge-
danken nicht ausschließlich
bei der Arbeit, bei der Musik,
sondern sie zählen innerlich
ihr Geld. Und verpassen dann
prompt ein subito piano, das
ich haben möchte..."

M r a w i n s k i
und Kara j an:

Z W E I S E H R
U N T E R S C H I E D L I C H E

L E H R M E I S T E R
Aufgewachsen ist Mariss

Jansons in einer Musikerfa-
milie. Sein Vater war Opern-
dirigent in Riga und ab 1952
zweiter Dirigent der Lenin-
grader Philharmoniker, seine
Mutter Opernsängerin in Ri-
ga. 1957 kam der 14jährige
Mariss nach Leningrad ans
Konservatorium. In den sech-
ziger Jahren nahm er an ei-
nem Meisterkurs teil, den
Herbert von Karaj an anläß-
lich einer Gastspielreise mit
den Berliner Philharmoni-
kern in Leningrad abhielt.
Karaj an war von Jansons der-
art begeistert, daß er ihn um-
gehend nach Wien einlud.
Von 1969 bis 1972 konnte er
als Stipendiat an der Wiener
Musikakademie in der be-
rühmten Dirigenten-Schmie-

Wich tiger Förderer
und Lehrmeister
waren für Mariss
Jansons Herbert
von Karajan und
Yewgeni Mra-
winski, ab 1938
Chefdirigent der
Leningrader Phil-
harmoniker, des-
sen Wirken als Or-
chestererzieher er
jahrelang verfolgen
konnte. Vor allem
das Arbeitsethos
dieses Dirigenten
beeindruckte Jan-
sons, während er
von Karajan in er-
ster Linie erfuhr,
was Inspiration be-
deutet.

ITALIENISCHE
OPERNAUFFÜHRUNGEN

LIVE AUS ITALIEN

NUOVA ERA, die größte
unabhängige

Schallplattengesellschaft in
Italien, war schon immer fest
davon überzeugt, daß Opern

live aufgenommen werden
sollten und daß das Erlebnis
eines Musikdramas nicht von

dem Kontakt mit einer
Zuhörerschaft zu trennen ist.
Keine Studioaufnahme, wie

pcrlekt sie auch sein mag, kann
dieses Erlebnis ersetzen.

NUOVA ERA ist in der Lage,
ein Produkt von hoher
künstlerischer Qualität

anzubieten, welches weit
entfernt von der "Nüchternheit"

einer Studioaufnahme ist.
Die 33 Opern, die

NUOVA ERA im Programm
hat, geben die italienischen

Künstler der Opernhäuser in
ihrer vollen Lebendigkeit wieder
und nehmen einen bedeutenden
'leil innerhalb des 150 digitale

Aufnahmen umfassenden
Kataloges ein.

NUOVA
ERA

DIGITAL

FONO EXCLUSIV-VERTRIEB
FONO Schallplatten GmbH
Postfach 2780
Friedrich-Ebert - Straße 110
D-4400 Münster
Bestell-Service Tel. 0251-797526
Telex 892773 fono
Fax 0251-778507
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Les pecheurs
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Giuseppe Motlno
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PORTRÄT praktisch eine dritte Dirigen-
tenstelle war, nur gab es die
offiziell nicht, und somit
mußte sich Jansons mit einer
„Assistenz" begnügen. Aus
unmittelbarer Nähe konnte er
jahrelang Mrawinskis Ar-
beitsstil mitverfolgen: „Ein
einmaliger Dirigent. Denken
Sie: Ein halbes Jahrhundert
war er Chef bei den Leningra-
dern. Drei, ja vier Musikerge-
nerationen sind durch seine
Schule gegangen; das hat die
Musiker auf eine singuläre
Weise geprägt. Pro Monat hat
er nur ein einziges Konzert-
programm erarbeitet. Das
war sehr klug, denn so haben
jeweils alle im Orchester wie-
der brennend auf ihn gewar-
tet. Eine optimale Arbeitssi-

Im August 1990 ga-
stierte Mariss Jan-
sons mit „seinem "
Philharmonischen
Orchester Oslo in
Salzburg. Unzu-
frieden zeigt sich
der Dirigent mit

den von den Veran-
staltern und

Agenten geforder-
ten Konzertpro-

grammen; zu wenig
wagemutig, nicht

phan tasievoll gen ug
sei das, was gefor-
dert werde, unor-
thodoxe Reper-

toirewahl habe aus
finanziellen Grün-

den kaum eine
Chance.

de von Hans Swarowsky stu-
dieren und in Salzburg wäh-
rend sechs Monaten als Kara-
jans persönlicher Assistent
arbeiten. „Für mich eine der
wichtigsten Etappen im Le-
ben. Sie müssen sich das vor-
stellen: Da kam ich als sowje-
tischer Student erstmals in
den Westen. Freiheit im Le-
ben, Freiheit im Musizieren -
beides lernte ich hier kennen.
Und bei Karajan lernte ich,
was Inspiration heißt, was ein
Dirigent abends, beim Kon-
zert, mit Inspiration erreicht.
Die Berliner Philharmoniker
spielten unter ihm stark aus
dem Moment heraus; ein Tre-
molo konnte fast zu einem
Erdbeben anwachsen."

Anschließend engagierte
ihn Yewgeni Mrawinski als
Stipendiat und ab 1973 als
Assistent bei den Leningra-
der Philharmonikern. Was

tuation. Mrawinski war ein
außergewöhnlicher Orche-
stererzieher, nicht inspirativ
wie Karajan, sondern eher ein
Asket, mit einer tiefinnerli-
chen Konzentration, die er
sich selber, aber auch den
Musikern unerbittlich abfor-
derte. Eine außerordentlich
starke Persönlichkeit und je-
denfalls kein Mann der Kom-
promisse, auch nicht in politi-
schen Belangen. Im Gegen-
teil; die Stalin-Diktatur hat
ihn gehaßt, weil Mrawinski
selber ein kleiner Diktator
war." Ein Orchester-Diktat-
or? Wie der legendäre Tosca-
nini? „Der Vergleich hat viel
für sich", bestätigte Jansons.
„Wie einst vor Toscanini hat-
ten unsere Musiker auch vor
Mrawinski zunehmend
Angst. Nicht nur Respekt,
nein, echt Angst - und das ist
nie gut. Wer Angst hat, spielt

nicht optimal, kann sich nicht
voll entfalten. In seinen letz-
ten Lebensjahren - Mrawin-
ski starb im Januar 1988 - hat
er denn auch Widerstände
von Seiten der Orchestermu-
siker zu spüren bekommen."

E n t t ä u s c h u n g im
Westen :

F R E I H E I T
H E I S S T N I C H T

K Ü N S T L E R I S C H E
F R E I H E I T

Ein sowjetischer Dirigent
wird mit sowjetischer Musik
identifiziert, jedenfalls im
Westen. Jansons versteht das,
hat sich in seinen Schallplat-
ten-Aufnahmen auch fast
ausnahmslos nach diesen Er-
wartungen gerichtet. „Natür-
lich kann das Probleme ge-
ben, weil mir überhaupt nicht
alle russische Musik nahe-
liegt. Schostakowitsch liebe
ich, auch Tschaikowsky und
einiges von Rachmaninoff.
Aber nicht mehr. Glasunow,
Kalinnikow, Borodin — das ist
für mich zweitklassig. Das di-
rigiere ich nie. Ich habe inner-
lich keine Beziehung zu die-
ser Musik. Und deshalb will
ich sie nicht machen. Nicht im
Osten, nicht im Westen."

In Leningrad dirigiert Jan-
sons alles: Brahms, Beetho-
ven, Bruckner, Wagner. „Ich
bin mit dieser Musik aufge-
wachsen, nicht mit sowjeti-
scher. Mein Diplomstück war
Sibelius' Erste. Überhaupt ist
Sibelius mein Favorit. Für
mich persönlich einer der be-
sten Komponisten. Was
nichts über die objektive
Qualität dieser Musik besagt;
es ist ein subjektives Urteil.
Aber diese nordische Kälte in
Sibelius' Musik, und gleich-
zeitig, versteckt darunter, ei-
ne warm glühende Herzlich-
keit - das muß man eben her-
auszubringen versuchen. Nur
will das hierzulande offenbar
niemand hören." In der Tat:
Anläßlich der letztjährigen
Deutschland-Tournee mit
dem Philharmonischen Or-
chester Oslo hieß es bei den
deutschen Konzertveranstal-
tern lakonisch, von Sibelius
halte das Publikum nicht viel.
Weil es ihn ja nicht kenne.
Und statt Sibelius mußte
dann ein zugkräftiger Ri-
chard Strauss aufs Pro-
gramm: „Don Juan"...
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Freiheit heißt nicht künst-
lerische Freiheit. Das zumin-
dest hat Jansons erfahren
müssen. Ist er mit seinem Os-
loer Orchester auf Tournee,
darf er keinen Beethoven oder
Brahms dirigieren - das passe
nicht zu Oslo. Geht er mit den
Leningradern auf Tournee, so
muß es ausnahmslos Russi-
sches sein: Tschaikowsky am
liebsten. Auch Salzburg
macht da keine Ausnahme.
Am 8. August hat Jansons mit
dem Philharmonischen Or-
chester Oslo in der Festspiel-
stadt gastiert. Ein norwegi-
sches Orchester - also Grieg,
das a-Moll-Klavierkonzert.
Und ein russischer Dirigent -
also Tschaikowsky, die „Pa-
thetique". Gibt es Bornierte-
res? „Warum kommt kein
Konzertveranstalter auf die
Idee, daß ein russisch akzen-
tuierter Wagner oder Bruck-
ner hierzulande mindestens
so interessant sein könnte?

Mariss Jansons -
ein Dirigent,

dessen Laufbahn
langsam, aber

stetig nach oben
geht; Erfahrung
im Umgang mit
Repertoire und
Orchester sam-
melt er seit lan-

ger Zeit in Ost und
West, in Lenin-
grad und Oslo.

Die Agenten lassen einem da
keinerlei Entscheidungsfrei-
heit. An erster Stelle stehen in
ihren Überlegungen immer
die Finanzen. Der Saal muß
randvoll sein, dann stimmt
die Kasse, dann wird ver-
dient. Nur das ist ausschlag-
gebend: So etwas wie künst-
lerische Notwendigkeit
scheinen die nicht zu kennen.
In der Sowjetunion ist das
anders; jedenfalls spielt hier
Geld nie eine derart dominie-
rende Rolle."

G o r b a t s c h o w und das
„Neue R u ß l a n d " :

W O H I N FÜHRT DIE
ZUKUNFT?

Keine Frage: Der Osten ist
näher, ist ins Zentrum unse-
res westlichen Denkens ge-
rückt - dein Widerspruch
einiger Ewiggestriger zum
Trotz. Das „Feindbild Ruß-
land" hat Risse bekommen.
Es stellt sich also die Frage,
ob wir Rußland, ob wir die
Sowjetunion überhaupt rich-
tig sehen, ob das Bild, das wir
über die Medien vermittelt
bekommen, auch stimmt.
„Die Sowjetunion? Das sind
300 Millionen Leute, sind un-
zählige Völker und Kulturen.
Das läßt sich nicht auf einen

c Begriff reduzieren. Und ge-
3 nau darin liegen ja auch unse-

DISCOGRAPHIE
MARISSJANSONS

Mit dem Philharmonischen
Orchoster Oslo:

:-.k. Sinfonie Nr. 9 (Aus
Neuen Welt), Smctana,

%e Moldau;
' 1 CD 7 49860 2

ir«1-.'.'. Bilder einer
Ausstellung, Eine Nacht auf
dem kahlen Berge, Chowant-
schina-Vorspiel;
EMI CD 7 49797 2
l'i Romeo und Julia
(Ballett-Suiten Nr. 1 u. 2);
EMI CD 7 49289 2
h'i Feste Romane, Ra-
\ <>!. Daphnis und Chloe (Suite
Nr. 2), •.:,:, Der Zauber-
lehrling:
EMI CD 7 49964 2

: v Sschostnkowitsch, Sinfonie

Nr. 5;
EMI CD 7 49181 2
Svendsen. Sinfonien Nr. 1 u. 2;
EMI CD 7 49769 2

Ouvertüre
1812, Romeo und Julia, Fian-
cesca da Rimini;
EMI CD 7 49141 2
Tschaikowsky, Sinfonien Nr.
1 bis 6, Manfred-Sinfonie;
Chandos/Helikon 7 CD 81172/
78

Mit den Leningrader Philhar-
monikern:

Sinfonie Nr. 5;
Chandos/Helikon CD 8576

us.li, Sinfonie
Nr. 7;
EMI CD 7 49494 2

re politischen Schwierigkei-
ten begründet. Spätestens
jetzt wird das spürbar: bei
den Nationalitäten-Proble-
men. Alle diese verschiedenen
Völker suchen heute einen
Weg zu ihrer eigenen Kultur.
Einen Weg zurück zu ihrer
Kultur, und das kann auch
heißen: zurück beispielsweise
zu den Grenzen von 1940.
Und sie tun das im Hinblick
auf eine jahrzehntelang ge-
machte, herbe Erfahrung:
daß die westlichen Kulturträ-
ger zu einem großen Teil
längst ab- und ausgewandert
sind. Erstmals 1917, dann
während und nach der Stalin-
Diktatur, und jetzt gleichsam
offiziell, weil Ausreisen ja er-
laubt ist. Dabei müßten gera-
de jetzt die Intellektuellen,
die Wissenschaftler, Litera-
ten und überhaupt die Künst-
ler eine führende Rolle ein-
nehmen."

Wohin die Zukunft führt?
Mariss Jansons bleibt eine
bündige Antwort schuldig.
Auf jeden Fall will er in Le-
ningrad bleiben. Er glaubt,
daß er dort mit seiner Arbeit
nützlich sein kann. Eine Ge-
fahr sieht er darin, daß Gor-
batschows Ideen zu wenig
aufgegriffen, zu wenig disku-
tiert werden. Daß die Sowjet-
bürger weiterhin auf das war-
ten, was von oben herab ver-
ordnet wird. Ihnen Zeit zu
geben, damit sie sich mit der
neuen Freiheit, den neuen
Rechten und Pflichten aus-
einandersetzen können, wäre
demnach das dringendste Er-
fordernis. „Mit westlicher
Kultur, mit westlichem Le-
bensstil vertraut zu werden,
braucht Zeit. Und die Ausein-
andersetzung, erst recht die
kritische, mit diesem neuen
Gedankengut, braucht noch
einmal Zeit. Braucht Zeit hü-
ben und drüben, denn die
Auseinandersetzung muß ja
auch hier im Westen statt-
finden."

Litauen? Auch hier keine
bündige Antwort. In seinem
Land könne alles passieren.
Keiner wisse es im voraus.
Nichts sei abschätzbar, im
Guten, Fortschrittlichen, wie
im Schlechten. Aber zumin-
dest eine große Hoffnung hät-
ten sie alle: daß die Entwick-
lung hin zur Freiheit schon so
weit fortgeschritten sei, daß
sie nicht mehr rückgängig ge-
macht werden könne.

konnten Sie ein Musik-System im
klassischen Design bekommen, wenn Sie
!>«i«ll waren, dafür Platz zu schaffen!

konnlon Sie ein Musik-System mit
unylnublicher Leistung haben, wenn Sie *
b«(nit waren, auf einfache Bedienung zu '
Verzichten!

Sie ein Musik-System mit einfacher
Ui'ilionung haben, wenn Sie bereit waren,
Hill lochnologie zu verzichten!

Ab jetzt
können Sie endlich
alles zusammen haben:

präsentiert den
weltweit neuen Standard
für das Leben mit Musik.

Erleben Sie die unvergleichliche Steigerung
der Klangqualität der Vielseitigkeit und des
Bedienungskomforts mit dem weltweit
neuen Musik-System der nächsten Generation:

Das BÖSE Lifestyle
Music System.
Rufen Sie uns a n !

BOSE GmbH
Postfach 1125
6382 Friedrichsdorf/Ts
Telefon 06172-7104-0

BOSE®
ist Mitglied
des DHFI
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